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Seit 800 Jahren setzen sich Franziskaner 
weltweit für Antikapitalismus ein

Das Geld   istniemals satt
Von Pat Christ

Globalisierung – der Begriff schil-
lert und glänzt. Wie der Begriff 
„Paradies“. Wenn letzterer auch 

weniger dynamisch daherkommt. Glo-
balisierung – das meint „technischer 
Fortschritt“. „Kommunikationsrevolu-
tion“. Das meint „Religion“. So jeden-
falls sieht es der Würzburger Franziska-
nerpater Andreas Müller. Womit er mit 
John Kenneth Galbraith konform geht. 
Der linksliberale Ökonom äußerte An-
fang der 1990er Jahre: „So wie man an 
Gott glauben muss, muss man auch an 
das neoliberale System glauben.“ Was 
viel zu viele tun.

Zu den günstigsten Konditionen zu 
paradiesischem Reichtum zu kommen, 
so lautet das Ziel des „Spiels“ Neolibe-
ralismus. Es ist ein Spiel des Ungleich-
gewichts, der Ungerechtigkeit und des 
Unfriedens. Ein Spiel, das Elend und Ar-
mut en masse erzeugt. Pater Andreas 
hat dieses Elend vielfach mit eigenen 
Augen gesehen. Überall auf der Welt. 
Hat gesehen, wie die so genannten Ent-
wicklungsländer von den Konsumgü-
tern des Nordens überschwemmt wer-
den. Wofür IWF und Weltbank mit ih-
rer Liberalisierung der Auflagen sorgen. 
Pater Andreas: „Aber für die Agrar- und 
Textilexporte dieser Länder gibt es in 
der EU und den USA nach wie vor er-
hebliche Handelsbarrieren.“ Was die 
Entwicklung dieser Länder ebenso be-
hindert wie die Korruption.

Auch hier geht die herrschende 
Klasse der Kapitaleigner mit negativem 
Beispiel voran. Denn es ist ja keines-
wegs so, erklärt Pater Andreas, dass die 

interne Korruption das größte Entwick-
lungshemmnis der armen Länder wäre: 
„Die größten Bestechungssummen bei 
Projekten über 100 Mio. Dollar werden 
von multinationalen Unternehmen aus 
dem Norden bezahlt.“ Firmen der Süd-
halbkugel könnten da kaum mit bieten. 
Die Kapitalflucht von Autokraten der 
armen Länder sei ebenfalls nur mög-
lich „durch die vertrauensvolle Zusam-
menarbeit mit Banken in der Schweiz 
und anderen reichen Ländern.“ All dies 
Auswirkungen des ungebremsten Ka-
pitalismus: „Dem eine Einstellung zu-
grunde liegt, die eine Umkehrung der 
Aufgabe ist, welche die Wirtschaft zu 
erfüllen hat.“

Kapital spielt seit langem die Num-
mer 1 in Europa. Seit vielen hundert 
Jahren. Und ebenso lange wehren sich 
Menschen dagegen, dass das Kapital, 
dass Geld und Gewinn im Mittelpunkt 
stehen – und nicht der Mensch. Heuer 
ist es genau 800 Jahre her, dass ein 
Mann im italienischen Assisi erkannte: 
Hiergegen vorzugehen, dass sei seine 
Aufgabe. Franziskus hieß der Rebell, 
der nach Aussage des evangelischen 
Theologen Klaus Reblin „zutiefst anti-
kapitalistisch gesinnt“ war. In Franzis-
kus’ Schriften heißt es: „Ich befehle al-
len Brüdern nachdrücklich, auf keine 
Weise Münzen oder Geld anzunehmen, 
weder eigenhändig noch durch eine 
Mittelsperson.“ Dabei hatte Franziskus 
doch in seiner Jugendzeit mit Geld nur 
so um sich geworfen. 

Der rigorose Antikapitalismus des 
Heiligen Franz von Assisi bildet für die 

Franziskanerminoriten überall auf der 
Welt bis heute die Basis ihres Lebens 
und Handelns. Mal mehr, mal weni-
ger ausgeprägt. Nicht überall glüht das 
Charisma des Franziskus, stellten ei-
nige Franziskanerbrüder vor knapp 30 
Jahren fest. Sie erarbeiteten einen Kurs 
zum „Franziskanisch-missionarischen 
Charisma“, der inzwischen in 20 Spra-
chen übersetzt ist. In Würzburg sitzt die 
von Pater Andreas geleitete Geschäfts-
stelle des „Comprehensive Course 
on the Franciscan Mission Charism“ 
(CCFMC). Der gleichnamige Verein 
CCFMC feiert heuer Jubiläum – eben je-
nen Tag vor 800 Jahren, als Franziskus 
und seine Gefährtin Klara den „heiligen 
Geist der Berufung“ empfingen. 

Franziskaner sind in Schule und 
Wissenschaft, in der Seelsorge und 
auch als Missionare tätig. „Mission“ – 
ein merkwürdiges Wort im individualis-
tischen 21. Jahrhundert, in dem jeder 
Mensch nach eigener Facon glücklich 
werden soll. (Wobei dies, nachdem der 
nur scheinbar fröhliche Urstände fei-
ernde Individualismus in den fast alles 
beherrschenden Kapitalismus einge-
bettet ist, freilich nur kann, wer über Ka-
pital als Eintrittsticket in das mit Selbst-
verwirklichung und persönlicher Entfal-
tung lockende Reich der Individualität 
verfügt.) „Mission“ – das erinnert über-
haupt an Fragwürdiges. Zum Beispiel 
an die brutale kriegerische „Mission“ 
der Amerikaner im Irak. 

Franziskaner wollen nicht in dem 
Sinne missionieren, dass sie „Men-
schen für den Himmel retteten“, so Pa-
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In Lehrbrief 21 des Grund-
kurses zum franziskanisch-
missionarischen Charisma, 
so Pater Andreas Müller, 
geht es um die prophe-
tische Kritik am gesell-
schaftlichen System des 
Kapitalismus aus Sicht der 
Franziskaner.
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ter Andreas. Er versteht seine Mission 
als Auftrag, Menschen in ihrer Not bei-
zustehen. Und bei öffentlichen Auftrit-
ten mit deutlichen Worten auf schrei-
endes Unrecht hinweisen. An Deut-
lichkeit nichts zu wünschen übrig 
lassen die Worte in den Rundbriefen 
des CCFMC an die Freunde und Freun-
dinnen von Klara und Franziskus. So 
heißt es in einem Brief aus dem Jahr 
2004: „Wir leben in einer Zeit, in der 
der globale Markt und das Hegemonie-
streben einer Weltmacht alle Lebensbe-
reiche nach neoliberalem Muster regeln 
wollen. Dabei wird versucht, alle beste-
henden Strukturen – besonders in der 
Dritten und Vierten Welt – zu entmuti-
gen und zu schwächen.“ 

In Deutschland, Europa und welt-
weit kämpfen Freunde und Freundinnen 
von Klara und Franziskus für Initiati-
ven, „die nicht die Ziele des Marktes 
und seiner kalten kapitalistischen Ide-
ologie verfolgen, sondern humanitäre, 
solidarische und geschwisterliche Zu-
sammenarbeit anstreben.“ Initiati-
ven, in denen der Mensch und nicht 
das Geld im Vordergrund steht. In de-
nen die Lebensqualität höher bewertet 
ist als der „mörderische Wettbewerb“. 
CCFMC: „Wir müssen trotz aller Gegen-
kräfte Widerstand leisten und den nöti-
gen Mut aufbringen, uns für eine bes-
sere Welt einzusetzen.“ Und dafür, so 
Pater Andreas, dass Menschen durch 
die franziskanische Spiritualität die 
Kraft in sich finden, allen Widrigkeiten 
zum Trotz ihr Leben in die Hand zu 
nehmen. 

Für Franziskaner ist die Geldkritik 
des Franziskus bis heute gültig. Und so 
stimmen sie der Rede von Subcoman-
dante Insurgente Marcos beim „Inter-
nationalen Treffen der Intellektuellen 
zur Verteidigung der Menschlichkeit“ 
am 24. und 25. Oktober 2003 im mexi-
kanischen Kulturforum Siqueiros zu:  
„...das Geld denkt nicht an Menschen, 
sondern an mehr Geld. Das heißt, das 
Geld ist niemals satt und verleibt sich 
alles ein, um es zu mehr Geld zu ma-
chen. Das heißt, das Geld denkt nicht 
an eine Wolke, sondern an eine Ware, 
die es verkaufen will, um mehr Geld zu 
machen. Das heißt, die Globalisierung 
des Geldes globalisiert auch die Denk-
weise des Geldes. Und diese Denk-
weise des Geldes ist wie eine Religion, 
die die Götter des Geldes anbetet.“

Wegen der Spielregeln, nach de-
nen es sich vermehren darf, zieht Geld 
Geld an. Und alles andere ins Verder-
ben. Marcos: „Die Religion des Geldes 
heißt ‚Neoliberalismus’, Was bedeu-
ten soll, dass es eine neue Freiheit für 
das Geld gibt. Das heißt, das Geld hat 
die Freiheit, alles zu tun, was ihm Ge-
winne einbringt. Die Menschen ha-
ben keine Freiheit mehr, aber das Geld 
schon. Und in der Globalisierung des 
Geldes wird die globale Welt zerstört, 
das heißt, die Weltkugel zerbricht, das 
heißt, der globale Luftballon wird zum 
Platzen gebracht, und dann kann das 
Geld dort einen Laden hinstellen, wo 
vorher ein Land war: das heißt, wo vor-
her ein Haus stand, in dem Menschen 
lebten, und das nun ein Laden ist.“


